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	37 Alles, was mir mein Vater gibt, das kommt zu mir; und wer zu mir kommt, den werde ich nicht hinausstoßen. 38 Denn ich bin vom Himmel gekommen, nicht damit ich meinen Willen tue, sondern den Willen dessen, der mich gesandt hat. 39 Das ist aber der Wille dessen, der mich gesandt hat, dass ich nichts verliere von allem, was er mir gegeben hat, sondern dass ich's auferwecke am Jüngsten Tage. 40 Denn das ist der Wille meines Vaters, dass, wer den Sohn sieht und glaubt an ihn, das ewige Leben habe; und ich werde ihn auferwecken am Jüngsten Tage.



Scheidung und Entscheidung
Die Worte in Vers 37 verknüpfen (1) die Souveränität Gottes mit (2) der Verantwortung des Menschen, zu ihm zu kommen, und (3) die Sicherheit für diejenigen, die zu ihm gekommen sind. 

Die Bibel lehrt den zweifachen Ausgang der Weltgeschichte. Jesus hat darauf hingewiesen in Johannes 5,28f. Wundert euch darüber nicht. Denn es kommt die Stunde, in der alle, die in den Gräbern sind, seine Stimme hören werden und es werden hervorgehen, die Gutes getan haben, zur Auferstehung des Lebens, [dann, nach dem Tausendjährigen Reich, Offb.20,1–6] die aber Böses getan haben, zur Auferstehung des Gerichts. Offb.20,7–15. 

Wir sollen uns nicht wundern, dass das so kommen wird. Jesus legt gerade auch darauf Wert, ihm zu vertrauen, an ihn zu glauben und ihm die letzte Scheidung zu überlassen. Offb.20,11–15.

Wir Menschen müssen vorher unsere persönliche Entscheidung getroffen haben, um unsere Verantwortung zu übernehmen und uns mit Jesus Christus zu verbinden. Nur diejenigen, die an Jesus glauben, werden seine Stimme zur Auferstehung hören. Jesus sagt: Ich werde ihn auferwecken am Jüngsten Tage.
Gott will mein Heil
Denn das ist der Wille meines Vaters, dass, wer den Sohn sieht und glaubt an ihn, das ewige Leben habe. Gott hat sich meine persönliche ewige Errettung nicht nur gedacht und vorgenommen, sondern er hat auch alles dafür getan. Man muss nur den Sohn sehen und an ihn glauben, um das ewige Leben zu haben. Aber, sagt Jesus weiter, es kann niemand kann zu mir kommen, es sei denn, der Vater, der mich gesandt hat, ziehe ihn; und ich will ihn am letzten Tag zur Auferstehung bringen. Joh.6,44.

Es scheint ein Widerspruch darin zu liegen, dass der Mensch selber seine Entscheidung treffen muss, ehe dann der himmlische Vater die Scheidung treffen kann oder muss. Somit hat der Mensch kein Gegenargument, warum er am Jüngsten Tage nicht auferweckt wird, sondern liegen bleiben muss bis zur Auferstehung zum Gericht. Das ist aber erst nach dem Tausendjährigen Reich. 

Der Begriff „Jüngster Tag“ meint nicht die Zeitspanne eines irdischen Kalendertages mit 24 Stunden, sondern ist die Bezeichnung einer mit allen Rechten und Vollmacht ausgestatteter Gerichtsbarkeit. Vergleichbar wäre etwa der Begriff „Reichstag“ oder „Bundestag“. Die Begriffe Jüngster Tag oder Jüngstes Gericht sind lutherische Übersetzungen der Worte Letzter Tag, Tag des Gerichts oder Gericht, die Jesus verwendete. In der lutherischen Form wurden sie zu Schlagworten. Obwohl die Lutherbibel der neueren Sprache angepasst wurde, behielt man diese Ausdrücke bei.	Comment by Gabriele: Anmerkung an Übers.:
Im Russischen ist das, so viel ich weiß, anders, deshalb können diese beiden Sätze in der russischen Übersetzung weggelassen werden.

Klar ist und bleibt, dass Gott mein Heil will. Er zieht mich zum ewigen Leben, das ich in Jesus Christus bekommen werde. Er hat das Gericht über meine Lebensschuld auf sich genommen, dass ich frei bin zur Auferweckung am Jüngsten Tage und zum Ewigen Leben. Es steht unverbrüchlich fest, sagt Jesus: Wer zu mir kommt, den werde ich nicht hinausstoßen. Ich verliere nichts von allem, was Gott mir gegeben hat.
Wer wird gerichtet?
Seit Beginn des Christentums stellten sich die Gläubigen immer wieder die Frage, ob denn alle Menschen vor den Richter treten müssten. Die Theologen beriefen sich in ihren Antworten dabei stets auf zwei scheinbar konträre Passagen der Bibel, die darüber unterschiedliche Auskunft geben. 

Gute und Böse
1) Im Matthäus-Evangelium 25,31–46 wird nur zwischen Guten und Bösen unterschieden. Alle werden beim Jüngsten Gericht nach ihren Taten beurteilt und dann entweder ins Paradies oder in die Hölle geschickt werden. Diese Stelle bezieht sich dem Wortlaut nach allerdings nur auf „die Völker“, also auf Personen, denen das Evangelium noch nicht gepredigt worden ist, die aus dem jüdischen Blickwinkel „Heiden“ genannt werden. Diese Leute werden nach der Frage beurteilt: Haben sie die Taten der Liebe getan?

Gläubige und Ungläubige
2) Anders dagegen ist der Maßstab bei denen, die reichlich Gelegenheit hatten, Jesus Christus kennenzulernen. Im Johannes-Evangelium 5,24–29 ist auch das Jüngste Gericht beschrieben. Hier entgehen die Nachfolger Jesu, die Gläubigen und Bekehrten, dem Gericht völlig: Wer mein Wort hört und glaubt dem, der mich gesandt hat, der hat das ewige Leben und kommt nicht in das Gericht, sondern er ist vom Tode zum Leben hindurchgedrungen. Joh.5,24. 

Zusätzlich zu diesen beiden Konzeptionen entstanden im Laufe der Zeit weitere Interpretationen, die Überschneidungen, aber auch massive Widersprüche aufweisen. 

Der Kirchenvater Augustinus (354–430 n. Chr.) schreibt aber, dass die Seelen beim Jüngsten Gericht in drei Kategorien eingeteilt würden: (1) die „vollkommen Guten“, die keine Fürbitte brauchten, (2) die „ganz und gar Schlechten“, die in jedem Fall verdammt würden, und (3) noch diejenigen, die „zwischen diesen beiden Extremen“ stehen: die nicht gut genug sind, um keine Hilfe zu brauchen, aber auch nicht schlecht genug, um alles ewig zu verlieren. 

Infolge derartiger Diskussionen sind dem Jüngsten Gericht, dem letztlich die ganze Menschheit unterworfen sein wird, im Laufe der Jahrhunderte noch zwei weitere eschatologische Konzepte an die Seite gestellt worden. 

Das Partikulargericht
1) Zum einen die Vorstellung eines Einzelgerichts, das sofort nach dem Tod eines jeden Individuums stattfinde, also noch vor dem Jüngsten Gericht. In der religiösen Vorstellungswelt wird dabei dem Erzengel Michael eine bestimmte Rolle zugeordnet, die biblisch jedoch nicht begründbar ist.

Das Fegefeuer
2) Zum zweiten die Schaffung eines ‚dritten‘ Ortes für die oben beschriebenen ‚Halb-Guten‘: das Fegefeuer. Das Fegefeuer wird nach der theologischen Lehre der Westkirche als „Reinigungsort“ verstanden. Diese Form der Läuterung würde eine Seele nach dem Tod erfahren, sofern sie nicht als heilig unmittelbar in den Himmel aufgenommen wird. 

Nachdem die Kirchen der Reformation, allen voran Martin Luther (1483–1546), die Lehre vom Fegefeuer verworfen haben, wird sie heute fast nur noch in der römisch-katholischen Kirche vertreten. Für die Ostkirchen hat sie ohnehin nie größere Bedeutung gehabt. Um nicht einer falschen Lehre zu verfallen, tun wir gut daran, uns möglichst nah an das biblische Wort zu halten. Dem Thema der Erwartung des Wiederkommens Jesu ist im Christentum besonders der Advent gewidmet.

Dass ich nichts verliere (Vers 39)
Es lebte einmal ein altes Weib, das war sehr, sehr böse und starb. Diese Alte hatte in ihrem Leben keine einzige gute Tat vollbracht. Da kamen denn die Teufel, ergriffen sie und warfen sie in den Feuersee. Ihr Schutzengel aber stand da und dachte: „Kann ich mich denn keiner einzigen guten Tat von ihr erinnern, um sie Gott mitzuteilen?“ Da fiel ihm etwas ein und er sagte zu Gott: „Sie hat einmal“, sagte er, „in ihrem Gemüsegärtchen ein Zwiebelchen herausgerissen und es einer Bettlerin geschenkt.“ Und Gott antwortete ihm: „Dann nimm“, sagte er, „dieses selbe Zwiebelchen und halte es ihr hin in den See, so dass sie es zu ergreifen vermag und wenn du sie daran aus dem See herausziehen kannst, so möge sie ins Paradies eingehen, wenn aber das Pflänzchen abreißt, so soll sie bleiben, wo sie ist.“

Der Engel lief zum Weibe und hielt ihr das Zwiebelchen hin: „Hier“, sagte er zu ihr, „fass an, wir wollen sehen, ob ich dich damit herausziehen kann!“ Und er begann vorsichtig zu ziehen – und hatte sie beinahe schon ganz herausgezogen, aber da bemerkten es die anderen Sünder im See und wie sie das sahen, klammerten sie sich alle an sie, damit man auch sie mit ihr zusammen herauszöge. Aber das Weib war böse, sehr böse und stieß sie mit den Füßen zurück und schrie: „Nur mich allein soll man herausziehen und nicht euch. Es ist mein Zwiebelchen und nicht eures.“ Wie sie aber das ausgesprochen hatte, riss das kleine Pflänzchen entzwei und das Weib fiel in den Feuersee zurück und brennt dort noch bis auf den heutigen Tag. Der Engel aber weinte und ging davon.          (Fjodor M. Dostojewski, 1821–1881; G-011)

Eine gute Tat hätte sie retten können, aber es gibt Menschen, die grundböse sind. Sie gönnen sich nichts und noch weniger den anderen. Jeder Mensch hat sein ihm eigenes „Zwiebelchen“, das andere und ihn retten kann, falls gute Werke in den Himmel bringen. 

Wer an den Sohn Gottes glaubt! (Vers 40)
Wir dürfen unsern Herrn und Meister als Arzt und Helfer in Not und Bedrängnis erleben. Wie oft schon stand ich als Mutter von fünf gesunden Kindern in der Küche und wusste nicht, was ich meiner Familie auf den Tisch stellen sollte. Kein Geld war da, keine Nahrungsmittel, und doch hat unser Heiland immer durchgeholfen. Eines Tages war die Not wirklich groß. Es war zwölf Uhr, die Kinder kamen aus der Schule und ich stand vor dem kalten Herd. Ich darf schon sagen: Es war mir schwer ums Herz. Da kam unser Ältester heim, damals dreizehnjährig. Als er mich so verzagt sah, sagte er zu mir: „Mutti, du musst halt in der Not auch loben und danken, nicht nur, wenn wir etwas haben.“ Es kam Licht in mich, und wir stimmten ein Loblied an. 

Unterdessen kamen auch der Vater und die andern Kinder heim. Der fünfjährige Junge forderte den Vater auf mit der Bemerkung, ihm die Suppenteller zu geben, um den Tisch zu decken. Er sagte, der liebe Heiland wisse ja, dass wir nichts zu essen hätten. Da kam das vierjährige Schwesterchen und nötigte uns alle, an den Tisch zu kommen, wo die leeren Teller standen. Es betete: „Vater, segne diese Speise, uns zur Kraft und Dir zum Preise! Amen.“ In mir war ein Notschrei: „Herr, lass den Kindern ihren Glauben nicht zuschanden werden!“

Als das Amen gesagt war, erklang die Türglocke. Unser Gebet war schon erhört. Die Nachbarsfrau stand vor der Tür und sagte: „Unser erwarteter Besuch ist nicht gekommen, wollt ihr vielleicht mit uns teilen?“ Ich folgte der lieben Frau, und wir hatten Suppe, Gemüse, Kartoffeln, Fleisch und wurden alle satt.

Aus: Tägliche Andachten. Samuel Furren                              G-006 

Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.644] 


